Hirtenwort von Bischof Manfred Scheuer zur Fastenzeit 2007

Die Schöpfung ist eine Wohltat Gottes

Im ausgeprägten Körper- und Gesundheitsbewusstsein unserer Tage haben viele Menschen das Fasten wieder entdeckt. Christliches Fasten ist die Einladung, etwas langsamer und achtsamer zu leben, oder kann bedeuten dafür Sorge zu tragen, dass es mir, den Mitmenschen, meiner Umwelt gut geht.

Die Heilige Schrift ist nicht nur ein Hohelied der Liebe, sie ist auch ein Hohelied des Lebens: Das möchte auch uns Mut machen, uns auf die Seite des Lebens zu stellen. Die kommenden Wochen auf Ostern hin laden dazu ein. Wenn es uns gelingt, unser Leben wieder stärker an Gott rückzubinden, dann werden wir in dieser Fastenzeit auch zunehmen: wir gewinnen neue Orientierung für unser Leben und unseren Alltag.

Das rechte Maß finden. In den letzten Wochen und Monaten wurde uns der Klimawandel anschaulich vor Augen geführt. Die Gletscher gehen massiv zurück. Wenn sich Schnee und Winter in höhere Regionen zurückziehen, so hat das starke Auswirkungen auf den Tourismus. – Auch in unserem Land gibt es eine unübersehbare Zunahme an Verkehr. Lärm, Staub und Luftverschmutzung beeinträchtigen die Lebensqualität. – Bodenerosion und Bodenverschlechterung führen zu Muren, zu Hochwasser und zu sinkenden Grundwasserspiegeln. – Der Klimawandel entwickelt sich zu einem Brennpunkt globaler Gerechtigkeit. Konflikte um Wasser, Öl, Rohstoffe und Lebensräume führen in anderen Ländern schnell zu Krieg. So bildet die Frage der Schöpfung eine Einheit mit der Frage nach Gerechtigkeit und Frieden. Gewiss, es gibt heute weltweite Klimaschutzprogramme und bessere internationale Standards – ein bedeutender Fortschritt, auch wenn sich die größten Energienutzer und Energieverschwender noch vehement gegen wirksamere Vereinbarungen wehren. „Maßlosigkeit ziemt den Menschen nicht“ heißt es bei den Propheten (Sir 10,18). Wir müssen einsehen, dass wir tatsächlich über unsere Verhältnisse gelebt haben. Alles im Leben hat sein eigenes Maß, das ihm zusteht und gut bekommt. Ein Zuviel oder ein Zuwenig bringt die Dinge und Verhältnisse ins Ungleichgewicht, in Unordnung. Die kritischen Punkte erkennen wir nicht immer gleich. Oft merken wir eine Überschreitung erst sehr spät. Etwa in unserem Umgang mit der Schöpfung.

Wo anfangen? Die Bewahrung der Schöpfung und die Sorge um unsere Lebensräume gehören zu den Zeichen der Zeit. Es braucht dazu viel guten Willen und die Anstrengungen von Wissenschaft und innovativer Technik. Ökologisches Denken und Bewusstsein sind zwar gewachsen, aber es gibt auch viel Resignation. Was kann der Einzelne schon bewirken und verändern, fragen die einen. Es geht nichts weiter, die Entscheidungen fallen anderswo, sagen die anderen. Die Kirche hat hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: in Verkündigung und Bewusstseinsbildung und durch die Umsetzung umweltfreundlicher Maßnahmen in ihren eigenen Häusern und Betrieben.

Gott ist gegenwärtig. Die Ursachen für die ökologische Krise sind vielfältig. Deshalb ist auch an vielen Stellen der Wirtschaft, der Wissenschaft, der Politik und der Technik anzusetzen. Die Ursachen finden sich auch in unserer Lebensweise und in unseren Grundeinstellungen, die im Ansatz nicht von vornherein schlecht sind, die sich aber in Vereinseitigung oder Maßlosigkeit verhängnisvoll auswirken. Wer gegen sich selbst brutal ist, geht auch mit den Dingen um sich herum mit Härte um. Wer kein Gespür für die Gegenwart Gottes in der Schöpfung hat, unterwirft alles seinen eigenen Interessen. Wir dürfen von der Schöpfung als Wohltat Gottes an uns ausgehen. Man kann und will nur etwas bewahren, was man kostbar findet.

Weniger ist mehr. Unsere Grundeinstellung der Schöpfung gegenüber soll geprägt sein von Dankbarkeit und Freude, von der Fähigkeit zu staunen und die guten Gaben Gottes zu genießen. Es geht um Achtsamkeit und Wertschätzung in unserem Umgang mit dem Lebensraum und allen Geschöpfen. Der wirksame Einsatz für die Bewahrung der Schöpfung kommt nicht aus einem freudlosen Jammern, sondern aus der Freude am Leben und aus der demütigen Haltung, dass wir nicht Schöpfer sind, sondern Geschöpf. Unsere eigenen Wünsche und Vorstellungen dürfen nicht zum letzten Maß der Dinge werden. Diese Welt ist uns anvertraut und zur Gestaltung übergeben, für gegenwärtige und für zukünftige Generationen. Das bedeutet auch, auf eigene Ansprüche und Möglichkeiten zu verzichten und mit anderen zu teilen, damit alle menschenwürdig leben können. Fortschritt ist gut, wenn er dem „guten Leben“ der Menschen dient. Gut zu leben ist weit mehr, als viel zu haben. Es gilt für alle Lebensbereiche, besonders für unseren schonenden Umgang mit den natürlichen Lebensgrundlagen: „Weniger ist oft mehr“.

Lebensstil überdenken. Das kann bedeuten, den eigenen Lebensstil, den eigenen Anspruch an Mobilität zu überdenken, Alleinfahrten mit dem Auto zu vermeiden, durch angemessenes Fahren Lärm und Schadstoffbelastung zu vermindern, öffentliche Verkehrsmittel zu benützen oder zu Fuß zu gehen. Das kann heißen, den Energieaufwand, den Wasserverbrauch, das eigene Konsumverhalten zu überprüfen. Das kann heißen, beim Einkaufen biologischen, fair gehandelten, regional erzeugten und der Jahreszeit entsprechenden Produkten den Vorzug zu geben.


Ich lade Euch ein und bitte darum, dass uns gemeinsam ein Glaubenszeugnis für die Bewahrung der Schöpfung in Form verantwortlichen Handelns gelingen möge. Ich erbitte für Euch Gottes Segen für den Weg auf Ostern hin.



